
� Herbert Grabe ist als Reiseveranstal-
ter spezialisiert auf Wanderstudienrei-
sen. Der 55-Jährige gilt in Deutschland
als führender Experte für die Abruzzen.
Informationen auch über ein von ihm
eingerichtetes Spendenkonto für die
betroffene Region gibt es im Internet
unter www.erdeundwind.de.

Herr Grabe, Sie reisen seit 25 Jahren
regelmäßig in die Abruzzen, sind eng mit
der Region verbunden. Was geht in Ihnen
vor, wenn Sie an die derzeitige Situation
dort denken?

Ich muss ganz klar sagen, dass ich ge-
schockt bin und dass ich trauere. Die Abruz-
zen sind für mich über die Jahre zu einer
zweiten Heimat geworden, ich kenne mich
da besser aus als in meiner deutschen
Umgebung. Wenn ich im Fernsehen zum
Beispiel Bilder von heruntergestürzten Stei-
nen sehe, dann weiß ich, von wo diese
Steine heruntergestürzt sind – ein Gefühl,
das mich tief im Inneren trifft.

Stehen Sie denn in direktem Kontakt zu
Menschen in der Region?

Ich bin im Prinzip ständig am Telefon und
im Internet, um mich zu informieren. Zu-
nächst ging es mir natürlich darum zu
erfahren, wie es meinen Freunden und

Bekannten dort geht – zum Glück ist kei-
nem von ihnen etwas passiert.

Wie beurteilen Sie die Hilfe vor Ort?
Ich bin überzeugt, dass alles gut verläuft.
Auch wenn das jetzt etwas zynisch klingen
mag, muss man doch sagen, dass die Italie-
ner Meister der Improvisation sind – was in
solchen Fällen immer positiv ist. Und sie
halten bei Katastrophen eng zusammen.

Die Abruzzen sind bekannt als Region, in
der es regelmäßig zu Erdbeben kommt.
Nun gibt es Expertenstimmen, die sagen,
dass viele Opfer noch leben könnten, wenn
die Häuser sicherer gebaut worden wären.
Ist in dieser Beziehung geschlampt worden?

Für eine Diskussion über die Sicherheit der
Gebäude habe ich zu wenig Kenntnisse über
geografisch-geologische Aspekte, die sicher
eine Rolle spielen. Außerdem ist das hier in

viel größerem Maße als man denkt eine
Frage der Mentalität. Aus deutscher Sicht-
weise würde man fragen: Wenn die Häuser
nicht erdbebensicher waren, warum waren
sie es nicht? Dann zieht man die Konsequen-
zen daraus. In Italien mag man sich diese
Frage auch stellen, aber ohne konkrete
Folgen.

Warum ist das so?
Italien ist eines der bürokratischsten Län-
der, die ich kenne. Selbst wenn die Regie-
rung etwas beschließt, hat das Land nicht
immer die administrative Kompetenz, um
das dann auch umzusetzen.

Da hegt man natürlich auch schnell den
Verdacht, dass die Mafia bei der Vergabe
von Bauaufträgen ihre Hand im Spiel hat.

Das glaube ich nicht. Ich weiß nur, dass die
Abruzzen eher weniger unter mafiösen
Strukturen leiden als andere Gebiete Ita-
liens. Was es allerdings mit Sicherheit gibt,
sind Korruption, Schlamperei am Bau und

falsche Sparsamkeit – aber auch das ist
wieder eine Frage der Mentalität.

Neben den menschlichen Tragödien gibt es
durch den Einsturz zahlreicher historischer
Gebäude auch immense kulturelle Schäden.
Wie wirkt sich das auf den Tourismus in
den Abruzzen aus?

Hier muss man zwischen zwei Aspekten
unterscheiden, die den Tourismus in den
Abruzzen ausmachen. Da gibt es erstens die
Naturregion mit den großen Nationalparks,
und der wildromantischen Landschaft, in
der es noch Bären und Wölfe gibt. Und
dann ist da noch die Kulturregion Abruzzen,
mit einer unfassbaren Ansammlung an kul-
turellen Schätzen: Tafelkirchen, Märtyrerdo-
kumentationen aus dem vierten Jahrhun-
dert, Freskenzyklen – ein Traum, eine üp-
pige Darstellung der Kunstgeschichte.

Und der damit verbundene
Kulturtourismus ist jetzt in Gefahr?

Meine Befürchtung ist, dass die Mittel feh-

len, um nicht nur bekannte Bauwerke wie-
der zu restaurieren, sondern auch die vielen
kleinen Kostbarkeiten, die es gibt.

Sie organisieren selbst auch Reisen in die
Abruzzen. Werden Sie diese absagen?

Nein, ich werde sie nur etwas umorganisie-
ren. Die Abruzzen sind vom Tourismus
abhängig, gerade weil sie eine weniger
bekannte Region Italiens sind. Und man
darf nicht vergessen, dass nur die Region
um die Hauptstadt L’Aquila betroffen ist,
also eher der nördliche Westen, nicht aber
die anderen Bereiche der Abruzzen, zum
Beispiel die Berge des Südens oder das
Küstenvorland im Osten.

Die Abruzzen sind als Reiseziel also auch in
nächster Zeit zu empfehlen?

Auf jeden Fall. Das ist nichts anderes, als
wenn auf der Schwäbischen Alb etwas derar-
tiges passieren würde – dann könnte man ja
trotzdem am Bodensee Urlaub machen.
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Auch eine Woche nach dem Erdbeben in den Abruzzen sind
die Folgen für die Region nicht absehbar. Ein Gespräch mit
dem Reiseveranstalter und Abruzzen-Kenner Herbert Grabe.

Sie ist jedes Mal die letzte, die den
Koffer berührt, ehe er auf Nimmer-
wiedersehen erst in irgendwelchen
Katakomben, dann in den Lüften
verschwindet und garantiert ir-
gendwo in der Welt eines Tages wie-
der auftaucht – nur selten dort, wo
er hin soll. Und oft mit ein paar Del-
len, Kratzern, Rissen mehr. Trotz-
dem kann sie fast immer nichts da-
für und lächelt sowieso viel zu lieb,
als dass man ihr böse Absicht unter-
stellen würde – außer sie klebt rein
aus Versehen den Drei-Letter-Code
für die Malediven auf das Gepäck-
stück Richtung Seychellen. Oder
den von Calgary in Kanada auf die
Reisetasche Richtung Sardinien, wo
die Inselhauptstadt Cagliari und der
Zielflughafen Alghero heißt.
Hat sie bestimmt nicht mit Ab-

sicht gemacht – außer man war vor-
her unfreundlich zu ihr, hat patzig
Fensterplatz oder Antwort auf den
Guten-Morgen-Gruß eingefordert
oder zu viel auf einmal auf ihr heili-
ges Förderband gewuchtet.
„Nun mal halblang und im-
mer mit der Ruhe“, schnurrt
sie dann und schaltet umge-
hend auf brummig.
Dann zählt nur Unterwer-

fung. Widerspruch in der Dik-
tion „Aber Püppchen, auch
zu früh aufgestanden
heute?“ ist stets hochgradig
kontraproduktiv und wird
mit Mittelsitz in einer Fünfer-
reihe oder fehlerhafter An-
schlussflugbordkarte geahn-
det. Oder der Kosmetikkoffer
gilt plötzlich als Sperrgepäck
und muss am Schalter gegen-
über mit der langen
Schlange gemeinsam mit all
den Surfbrettern, Fahrrä-
dern, Schlauchbooten und
Bobbycars separat einge-
checkt werden. Oder sie er-
mittelt mit ihrer Waage plötz-
lich 230 Gramm Überge-
päck, für die nach aktueller
Preisliste 192 Euro in bar zu
entrichten seien beziehungs-
weise alternativ eine Gehalts-

abtretungserklärung zugunsten der
Fluggesellschaft auszufüllen wäre.
So hübsch sie geschminkt, so gut

sie frisiert, so schön sie oft anzuse-
hen ist – die Check-in-Fee gilt als au-
ßerordentlich rachsüchtig und ist
sich ihres Einflusses absolut be-
wusst. Deswegen ist ihr Pult so
hoch. Deswegen sitzt sie, während
Kundschaft grundsätzlich im Bittstel-
lerstil vor ihr zu stehen hat. Und
seltsamerweise sind die Schönen ih-
rer Zunft meistens die Biestigen.
Erfahrene Reisende stellen sich

deshalb lieber dort an, wo ein Dra-
goner mit heruntergezogenen Mund-
winkeln herrscht. Die sind zwar kan-
tig und schroff – aber immer ehrlich
und manchmal sogar richtig hilfsbe-
reit, wenn man nur nett genug ist.
Und die Gefahr, dass einem ausge-
rechnet hier ein unbedarftes „Aber
Püppchen“ rausrutscht, ist ohnehin
gering. Schließlich mag keiner
„Klappe, sonst setzt es was!“ geant-
wortet bekommen. Helge Sobik
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Kein Geld für
Restaurierung

Schön,
aber rachsüchtig

D I E F E R I E N M A C H E R

Sie haben das ganze Jahr Ferien, sind viel unterwegs und von
Berufs wegen bestens gelaunt. Unsere Serie beschäftigt sich mit den
Machern des Urlaubsglücks. Von der Stewardess bis zum Anima-
teur, vom Zimmermädchen bis zum Reiseleiter – eine satirische
Typologie. Heute: die Check-in-Fee.

Werk der Zerstörung: Die
Kuppel der Kirche Santa
Maria del Suffragio in
L’Aquila.
Bilder: dpa, vat


